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8. Deserteure und Emigranten

Die Aushebung der Strafkontingente für die Hilfsarmee ging reibungslos
vor sich, es meldeten sich sogar, wie bekannt, da und dort Freiwillige. Das

Aufgebot der restlichen Elite (S. 136) führte Ende Mai nicht zu den geringsten

Schwierigkeiten. Waren die Bürger der unruhigen Gebiete nach dem
erfolglosen Aufstandsversuch nun bereit, sich hinter die helvetischen
Behörden zu stellen und widerstandslos für die Franzosen zu kämpfen? Der
Schein trog. Zwar hatte die entschiedene Haltung der Behörden im Volk
einen gewissen Eindruck nicht verfehlt. Aber man fügte sich nur, soweit es

unumgänglich war. Das spürte auch Regierungsstatthalter Feer: «Bei allem
dem schmeichle ich mir nicht mit einer gänzlichen Umstimmung des
Volksgeistes, sondern ich glaube nur, daß die Glut mit vieler Asche bedekt sey
und daß die wachsame Vorsicht beständig fortdauren müße.»158

Massenflucht im Sommer 1799

Wie gerne die Soldaten in einen Kampf zogen, mit dem sie sich nicht
identifizieren konnten, zeigte sich bald. Kaum waren die sechs Halbbrigaden
der Hilfsarmee an ihre Bestimmungsorte marschiert, als sich die Reihen zu
lichten begannen. Zuerst wohl vereinzelt, dann in Scharen liefen die frisch
rekrutierten Soldaten weg und begaben sich kurzerhand nach Hause. Schon
am 15. Mai musste auch der Kulmer Unterstatthalter an die Agenten den
Befehl weitergeben, sie oder die Munizipalbeamten, welche Ausreisser «aus
den 18000 Mann» anträfen, hätten diese anzuzeigen. Die Gemeinden seien
für ihre Rückkehr zum Dienst verantwortlich. Es scheint aber, dass die
Gemeindebehörden nur ausserkantonale Flüchtlinge festnahmen und bei
den Einheimischen beide Augen zudrückten159. Auch die übergeordneten
Beamten Hessen der Sache mehr oder weniger den Lauf. Man wollte die
Bevölkerung nicht mehr reizen als unbedingt nötig. Die Franzosen aber, mit
der Abwehr der in die Ostschweiz eingedrungenen Österreicher beschäftigt,
vermochten im Augenblick wohl nicht den nötigen Druck aufzusetzen. Die
Schweizer Brigadekommandanten verzweifelten fast und Hessen die Geflohenen

zum Teil steckbrieflich suchen. Oberst Zwicky, Chef der 3. Halbbrigade

mit Standort bei Basel, hatte schon im Mai den Eindruck, es werde
«durch die Finger gesehen». Am 11. Juni ersuchte er Regierungsstatthalter
Feer, die Deserteure doch zu arretieren und ihm zuzusenden. Er fügte bei:
«Es wäre zu wünschen, daß die Regierung in den Cantons schärfer mit diesen

Leüten umginge. Indemme sie sechen, daß man ihnen bey Haus nichts
thut, so lauffen uns alle weg, dann im Camp kan man sie unmöglich
hüten.» Am 3. Juli schrieb er noch deutlicher: «Sint daß die Soldaten sehen,
daß niemals kein Einziger arretiert wird, so laufen sie weg wie die Mucken.
Es wäre sehr nöthig, wann etwelche könnten eingebracht werden, damit
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man sie gehörig nach den Gesezen abstrafte, welches den anderen zu einem
Exempel dienen würde.»160

Inzwischen hatte der aargauische Regierungsstatthalter auf Weisung des
Direktoriums doch gehandelt. Am 2. Juni hatte er eine Proklamation an die
Gemeinden erlassen. Die heimgekehrten Soldaten wurden aufgefordert, sich
bei ihm zu melden und sich bis spätestens am 1. Juli zu ihrer Einheit zu
verfügen. Danach sollte jeder, der noch als Zivilist angetroffen wurde,
verhaftet und zum Hilfstruppendepot nach Bern geführt werden161. Anfangs
Juli wurden die Munizipalitäten von Kantonskommissär Schmutziger
beauftragt, alle Auxiliarsoldaten aufzulisten, die sich zu Hause wieder hatten
blicken lassen. Das Ergebnis der Erhebungen fiel wahrhaft erstaunlich aus:
Über 150 Aargauer hatten die Hilfsarmee verlassen, 118 allein aus dem
Distrikt Kulm. Das waren mehr als die Hälfte der eingezogenen Kulmer, auch

wenn wir zu den 175 im Mai eingerückten Leuten einige dazurechnen, die
vor- und nachher freiwillig marschiert waren. Von Reinach hatten sich 27
Soldaten «Urlaub» genommen, von Menziken 25, von Oberkulm 16, von
Gontenschwil 13, von Unterkulm 10, von Zetzwil 8, von Beinwil und Leut-
wil je 7, von Leimbach und von Hirschthal 2, von Birrwil 1. In einzelnen
Gemeinden, so in Gontenschwil, Zetzwil und Oberkulm, waren fast sämtliche

Eingerückten nach Hause zurückgekehrt. Dabei waren die Gemeindelisten

nicht einmal ganz vollständig, da sie ja nur die zeitweilig in den Dörfern

Aufgetauchten enthielten. Etwas später angelegte Verzeichnisse nach
Brigaden führen mindestens 130 fehlende Soldaten aus dem Bezirk Kulm
und über 200 aus dem Kanton an. Darunter befanden sich jetzt auch drei
Ausreisser aus dem Ruedertal. Bei den Flüchtigen handelte es sich vereinzelt

um Soldaten, welche vor oder nach dem grossen Transport selbständig
nach Bern eingerückt waren, zur Hauptsache aber um Verurteilte oder von
den Gemeinden Ausgehobene, darunter durchaus auch sogenannte Freiwillige.

Mehrere Heimkehrer waren krank, Johannes Wirz und Heinrich Hirt
von Zetzwil - vermutlich infolge einer Kriegsverletzung - sogar todkrank.
Johannes Weber, Jakobs, von Menziken war wegen Epilepsieanfällen von
seinem Brigadechef regulär entlassen worden, ebenso wahrscheinlich der
Unterkulmer Samuel Kämmeter, den man als zu klein befunden hatte162.

Verschiedene Soldaten waren beim Durcheinander geflohen, das nach der
Niederlage der Franzosen in der ersten Schlacht bei Zürich entstanden war,
darunter zwei stark mitgenommene Menziker sowie ein Reinacher und ein
Leimbacher, die sich kurzfristig in österreichischer Kriegsgefangenschaft
befunden hatten (S. 142, 221). Die meisten Zurückgekehrten aber konnten
keine mildernden Umstände geltend machen.

Der Aufruf des Regierungsstatthalters von Ende Juni hatte zur Folge,
dass die Deserteure aus den Gemeinden verschwanden, soweit sie sich noch
dort befunden hatten. Doch nur 21 aus dem ganzen Kanton meldeten sich
in Aarau. Dazu Hessen sich die beiden todkranken Zetzwiler entschuldigen,
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ein abwesender Reinacher wurde von seinem Vater «versprochen», und
einige Oberwynentaler stellten Entlassungsgesuche ans Direktorium (S. 221).
Statthalter Feer beurlaubte die Kranken und Bresthaften unter den erschienenen

Ausreissern, den kleinen Rest schickte er zu den Truppen zurück.
Dabei waren drei Unterkulmer, zwei Leutwiler, ein Gontenschwiler und ein
Menziker. Zudem marschierte Hans Rudolf Roth von Zetzwil als Ersatzmann

für den zu Hause bleibenden Rudolf Haller vom Flügelberg und Martin

Weber von der Burg als Ersatz für Melcher Hunziker von Leimbach163.
Das waren insgesamt nur neun Leute aus dem Bezirk.

Die Munizipalitäten legten anfangs Juli befehlsgemäss Deserteurlisten an
und suchten für nähere Informationen alle Eltern der aus den Döfem wieder
Entwichenen auf. Sie erhielten fast überall die Antwort, man habe keine
Ahnung, wo die Söhne sich befänden, was kaum immer der Wahrheit
entsprach. Einzelne Väter behaupteten, die Söhne seien zu ihrem Bataillon
zurückgekehrt. Am 9. Juli kreuzten überraschend vier Fahnenflüchtige aus
Gontenschwil und einer aus Oberkulm in der Gontenschwiler Taverne auf.
Munizipal Schlatter entdeckte sie dort und holte den Präsidenten. Als die
Beamten zurückkehrten, waren die Jünglinge über alle Berge. Kommissär
Schmutziger führte in diesen Tagen, von einer französischen Kompanie
begleitet, in den Dörfern eine Razzia nach noch versteckten Wehrpflichtigen
durch. Sein Weg führte über Boniswil, Leutwil, Birrwil, Beinwil, Menzi-
ken, Reinach, Leimbach, Zetzwil, Gontenschwil und die beiden Kulm. Die
«Ausbeute» scheint sehr gering gewesen zu sein und nur aus drei Leut-
wilern und dem Zetzwiler Jakob Hirt bestanden zu haben164.

Über den grossen Rest der Deserteure aus dem Bezirk Kulm und dem
übrigen Aargau sagen die Quellen nichts aus. Mehrere dürften vor dem
1. Juli direkt zu den Hilfstruppen zurückgekehrt sein, einige noch nachher,
mancher vielleicht zwangsweise als Gefangener. Vielen aber muss es
gelungen sein, irgendwie unterzutauchen. So war es offensichtlich auch in
andern Kantonen, so dass sich das Direktorium Mitte August gezwungen sah,
für fahnenflüchtige Soldaten eine Amnestie zu erlassen, um die Lücken in
den Truppenkörpern endlich zu schliessen. Jedem Auxiliarsoldaten und
jedem Legionär, der sich bis zum 31. August bei seiner Einheit meldete, war
Straflosigkeit zugesichert. Die Amnestie galt jedoch nur für Leute, die nicht
in österreichisch besetzte Kantone geflüchtet waren165. Über den Erfolg der
Aktion ist nichts bekannt.

Auch die Legion war also vor Fahnenflucht nicht gefeit, wenn sie sich
auch hier in Grenzen hielt. Am 4. Juni, dem Tag der französischen Niederlage

bei Zürich, waren der 21jährige Zetzwiler Jakob Haller, der 19jährige
Leutwiler Friedrich Gloor und wahrscheinlich dessen Dorf- und
Altersgenosse Daniel Graf aus dem Linienbataillon entwichen, ohne später zur
Truppe zurückzukehren. Das war immerhin fast jeder vierte damalige Kulmer

Legionär. Ende Juli folgte Jakob Hofmann von Unterkulm166.
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Wenig überliefert ist von den Flüchtlingen aus dem Elitecorps, obwohl
es auch da, vor allem im Monat Juni 1799, zu zahlreichen Desertionen kam
(S. 138). Als im September 1799 die Grenadierkompanie der Sektion Zofingen

nach dreimonatiger Ruhepause erneut aufgeboten wurde und ins Wallis
marschierte, machte sich der Rueder Friedrich Wirz aus dem Staub. Vier
weitere Rueder, drei Schöftler und zwei Gontenschwiler rückten gar nicht
ein und mussten ein zweites Mal aufgeboten werden. Die Schöftler, von
denen einer allerdings kränklich war, erschienen auch jetzt nicht, und Jakob
Würgler, Baschis, von Gontenschwil, ahmte auf dem Marsch das Beispiel
von Friedrich Wirz nach167.

Nebenbei sei erwähnt, dass die Strafbestimmungen für Militärdienstverweigerung

in der Zwischenzeit wesentlich entschärft worden waren. Das
Gesetz vom März 1799, welches die Todesstrafe angedroht hatte, wurde
Ende Juli aufgehoben und im September durch ein neues Gesetz abgelöst.
Danach hatte ein Dienstverweigerer lediglich eine Busse von 30 Franken
oder eine 30tägige Gefangenschaft zu gewärtigen und wurde im übrigen zu
seiner Truppe geführt168. Es sind auch keine Fälle aus dem Distrikt Kulm
mehr bekannt, wo Soldaten überhaupt nicht einrückten. Umso häufiger waren

weiterhin Desertionen, wenn es auch nicht mehr zur Massenflucht kam.

Weitere Desertionen

Von flüchtigen Auxiliarsoldaten hören wir in der Folge wenig mehr. Das

liegt daran, dass eine Flucht aus den im Ausland kämpfenden Einheiten
schwieriger war; es liegt aber auch an der Lückenhaftigkeit der Quellen.
Recht genau informiert sind wir hingegen über die Deserteure der
Nationaltruppen (Legion)169. Als die Gemeinden im Spätherbst 1799 zusätzliche
Soldaten stellen mussten - der Bezirk Kulm insgesamt 30 Mann (S. 127) -,
liefen Hans Rudolf Bolliger und Jakob Büchi aus dem Ruedertal gleich
nach dem Einrücken, auf dem Marsch von Aarau nach Solothurn, davon.
Die Munizipalität Rued erhielt am 15. November den Befehl, innert fünf
Tagen die beiden Ausreisser oder Ersatzleute zu stellen, sonst werde die
gesetzliche Busse erhoben. Als wochenlang nichts geschah, wurde Rued am
25. Dezember erneut gemahnt170. Wieder blieb jede Reaktion aus.

Auch andere Gemeinden strapazierten die Nerven der Behörden, so
Reinach. Ende 1799 verliess Hans Jakob Gautschi, einer der damaligen zwei
Kulmer Artilleristen in den Nationaltruppen, seine Kompanie in St. Urban.
Eine Aufforderung an die Gemeinde, den Flüchtigen oder einen Ersatzmann
zu schicken, fand kein Echo. Als anfangs Januar 1800 Exekutionstruppen
in Unterkulm rückständige Heulieferungen eintreiben mussten, erhielten
sie zugleich den Auftrag, Gautschi in Reinach abzuholen. Doch dieser hatte
unterdessen das Weite gesucht. Es wurde Mai, bis sich Reinach bequemte,
eine Ersatzsumme von 128 Franken zu bezahlen (vgl. S. 130)171.
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Inzwischen rissen auch andere Legionäre aus, noch im November 1799
der Tambour Hans Walti aus Unterkulm, im Januar 1800 Jakob Würgler
aus Gontenschwil, im Februar Rudolf Hintermann von Beinwil und Joseph
Roth von Zetzwil, im März Jakob Kyburz von Unterkulm und Kaspar
Würgler von Rued, im Mai Samuel Buchser aus Schöftland und Albrecht
Maurer aus Rued, im Juni Johannes Brunner von Dürrenäsch. Damit hatten
bereits zehn der im Spätherbst 1799 aufgebotenen Kulmer Soldaten ihre
Einheit im Stich gelassen (Walti war schon früher eingerückt, Kyburz
später). Von Rued fehlten alle vier Mann. Der Regierungsstatthalter in Aarau
hielt es an der Zeit einzugreifen. Eine Kompanie des Nationalcorps selbst
erhielt Mitte Juni neben der Eintreibung überfälliger Abgaben im Bezirk
Kulm auch die Aufgabe, Jagd auf Deserteure zu machen und die Gemeinden

anzuhalten, diese zu stellen oder zu ersetzen. Der Erfolg war mässig.
Wie wir aus den Eintragungen in den Registern des Nationalcorps schlies-
sen können, spürten die Exekutionstruppen die beiden Rueder Bolliger und
Büchi auf und veranlassten die Gemeinde Zetzwil, als Ersatz für Joseph
Roth neu Jakob Fehlmann zur Legion zu schicken. Offenbar von selbst
kehrte im Juli Johannes Brunner zu seinem Corps im Wallis zurück, und
Ende August tat es ihm Jakob Würgler gleich, der sich eine Zeitlang ins
Emigrantencorps verzogen hatte. Dafür verschwanden im Juli Hans Jakob
Hunziker von Oberkulm und im August nach erst wenigen Dienstwochen
Baschi Lüscher von Reinach aus ihrer Kompanie172.

Dann hörten die Desertionen für einige Monate auf. Im Dezember traten

gar ein Gontenschwiler und ein Rueder neu in die Legion ein, und im
Februar 1801 begab sich auch Samuel Buchser, vom Schöftler Weibel
begleitet und von der Gemeinde neu ausgerüstet, zu seiner Jägerkompanie in
Bern zurück. Beinwil und Oberkulm zogen es vor, anfangs 1801 für ihre
Deserteure Rudolf Hintermann und Hans Jakob Hunziker die inzwischen
auf Fr. 168.90 festgesetzte Ersatzleistung in Geld zu tätigen. Damit fehlten
von den Ende 1799 eingerückten Pflichtkontingenten der Gemeinden immer
noch die beiden Rueder Würgler und Maurer, deren Aufenthaltsort offenbar

nicht bekannt war. Das Kriegsministerium gewährte Rued einen
Aufschub. Doch im September 1801 forderte der aargauische Regierungsstatthalter

die Gemeinde auf, unverzüglich mindestens für den einen Deserteur
die Ablösungssumme zu bezahlen, dann werde er wegen ihrer Armut den
andern «vergessen»173.

Im Jahr 1801 waren die Desertionen mit noch drei Ausreissern wesentlich

seltener. Die meisten Legionäre fanden sich nun mit dem Unvermeidlichen

ab, besonders angesichts der Tatsache, dass die Leute aus den
Pflichtkontingenten nach zweijähriger Dienstzeit im November 1801 ohnehin im
Normalfall entlassen wurden. Dafür traten im Laufe des Jahres sieben
Freiwillige aus dem Bezirk Kulm neu in die Nationaltruppen ein. Zwei der drei
Flüchtlinge des Jahres gehörten übrigens zu diesen «Neulingen». Der dritte,
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Jakob Karrer aus Teufenthai, hatte schon im Sommer 1800 seine Kompanie
für einen kurzen Besuch zu Hause ohne Erlaubnis verlassen, war aber

damals sofort zurückgekehrt174. Im September 1801 desertierte er richtig,
wurde jedoch Ende November zur Truppe zurückgebracht, worauf er sich
zwei Tage später erneut und endgültig «absetzte». Im Januar 1802 flohen
von den wenigen damaligen Kulmer Legionären weitere zwei. Dafür war
im Februar ein Neueintritt zu verzeichnen.

Im Sommer 1802 hören wir wieder von Deserteuren des Auxiliarcorps.
Am 31. Mai erhielt der Kulmer Distriktsstatthalter die Mitteilung, Samuel
Hächler von Teufenthai sei wegen Fahnenflucht aus der 1. Halbbrigade zu
einer zweijährigen Gefängnisstrafe verurteilt und nach Besan9on abgeführt
worden. Die Verwandten seien zu benachrichtigen. Wenige Wochen danach
flohen Johannes Aeschbach von Gontenschwil und Melchior Weber von
Menziken aus der gleichen Einheit. Man vermutete, sie seien nach Hause
zurückgekehrt, was sich zumindest in Aeschbachs Fall bewahrheitete. Es

gelang Statthalter Gehret, ihn verhaften zu lassen. Er wurde als Gefangener
über Zofingen zum Depot seiner Truppe nach Freiburg gebracht175. Über
sein weiteres Schicksal und über dasjenige von Melchior Weber ist nichts
bekannt. Alle drei Deserteure waren anscheinend zu unbekannter Zeit als

Freiwillige in die Hilfsarmee eingetreten.

Fortgang der Emigration

Teilweise verschwanden die Ausreisser - jedenfalls die frühen vom Jahr
1799 und vom Januar 1800 - in der Emigration. Das lässt sich für die 5-6
Legionäre und einen Elitegrenadier aus dem Bezirk Kulm nachweisen und
scheint für ungefähr ein Dutzend Soldaten der Hilfsarmee zugetroffen zu
haben (vgl. Emigrantenverzeichnis S. 299)176.

Wir haben die Emigration in Abschnitt 5 bis zum Frühjahr 1799 verfolgt.
Bis zu diesem Zeitpunkt haben wir 19 längerfristige Kulmer Auswanderer
gezählt. Im März nahm das von den Anführern in Süddeutschland aufgestellte

Emigrantencorps feste Form an. Es stand unter Leitung Ferdinands
de Roverea, eines ehemaligen Berner Obersten aus der Waadt, und war als
Kern einer Schweizerarmee in österreichischem Dienst gedacht. England
sagte nach langen Verhandlungen die erwarteten Gelder für die Besoldung
der Schweizersoldaten zu. Das Corps, zu dessen Hauptleuten der uns schon
bekannte Diesbach von Liebegg gehörte, umfasste bis im April 900 Mann.
Im Mai unterstützten Rovereas Soldaten die Österreicher tatkräftig bei der
Vertreibung der Franzosen aus der Ostschweiz. Von den speziellen
Erlebnissen der Kulmer ist nichts überliefert177.

Zu dieser Zeit stagnierte die Auswanderung aus dem Bezirk Kulm, ob-
schon die Unterdrückung des Aufstandes im April eine neue Fluchtbewegung

hätte erwarten lassen. Anderswo, so in den Kantonen Solothurn und
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Luzern, erfolgten tatsächlich Wegzüge. Von den zahlreichen Deserteuren
der auf französischer Seite kämpfenden helvetischen Truppen fand damals
kaum einer den Weg auf die Gegenseite. Sie wollten wohl den Vorstoss der
Österreicher in den Aargau abwarten, der dann allerdings nicht erfolgte.
Möglicherweise emigrierten damals die mutmasslichen Auxiliardeserteure
Jakob Härri von Birrwil und Hans Rudolf Hintermann von Beinwil. Mit
Sicherheit kehrten lediglich ein Gontenschwiler und ein in Reinach wohnhafter

Menziker, beides vermutlich keine Deserteure, ihrer Heimat im Juli
1799 den Rücken. Das Emigrantenheer wurde inzwischen stark ausgebaut.
Neben das Regiment Roverea traten ein Regiment Bachmann und ein
Regiment von Salis-Marschlins, die vorwiegend Leute aus der von den
Franzosen befreiten Ostschweiz anwarben. Dem Regiment von Salis traten auch
die beiden eben genannten Deserteure von Beinwil und Birrwil bei178.

Erst im Januar 1800 erfasste den Distrikt Kulm - ohne klar ersichtlichen
Grund - eine eigentliche Auswanderungswelle. Irgendwie war es die Spätfolge

des österreichisch-russischen Abzuges aus der Ostschweiz im Herbst
1799, wodurch die Hoffnung auf ein rasches Ende der Franzosenherrschaft
geschwunden war. Zwischen 30 und 40 Kulmer flohen in dem einen Monat
aus dem helvetischen Staat. Dabei konzentrierten sich die Wegzüge stark
auf die zwei Gemeinden Oberkulm und Rued. Im erstgenannten Dorf wurde
eine richtige Auswanderungspropaganda betrieben. Ihr Leiter war Fridli
Hächler, Wolfschneiders, von welchem die Behörden vermuteten, er werbe
direkt junge Mitbürger für das Emigrantenheer an. Sein Dorfgenosse Hun-
ziker, Regis, machte sich als «Platzgeber gefährlicher Zusammenkünfte»
verdächtig. Im Ruedertal agierte Hans Rudolf Fischer auf der Rechten als

Auswanderungshelfer. Mindestens zwölf Oberkulmer und acht Rueder
verschwanden in diesen Tagen. Auch Unterkulm, Leutwil, Zetzwil und Gon-
tenschwil büssten einige Leute ein. Mehr als die Hälfte der Auswandernden
waren Deserteure der helvetischen Truppen. Ob alle Soldaten, die schon im
Sommer zuvor aus dem Auxiliarcorps ausgerissen waren, sich in der ganzen

Zwischenzeit versteckt gehalten hatten oder ob einzelne zu ihrem Corps
zurückgekehrt und erneut desertiert waren, ist nicht mehr auszumachen.
Unter den Emigranten war auch Hans Rudolf Merz von Beinwil, im Vorjahr

zu zehn Jahren Kettenhaft verurteilt, jetzt aber aus dem Zuchthaus
entkommen. Die Flüchtlinge nahmen ihren Weg teils durchs Fricktal, teils
durch die Ostschweiz. An Einzelheiten ist überliefert, dass sich ein Zetz-
wiler in Laufenburg für das Emigrantencorps anwerben liess und dass zwei
Leutwiler den Grenzfluss bei Stein am Rhein überquerten. Alle Emigranten
reisten offensichtlich nach Augsburg, wo das Regiment Roverea nach dem
Rückzug aus der Schweiz lag

Zu spät versuchte Regierungsstatthalter Feer einzuschreiten. Über eine
helvetische Amtsstelle liess er die Franzosen auffordern, «den Paß über den
Rhein» besser zu bewachen. Dem Kulmer Unterstatthalter gab er die Wei-

228



sung, Hartschier Bolliger solle Fridli Hächler von Oberkulm gefangen nach
Aarau bringen. Alle Agenten, Munizipalbeamten und Dorfwächter des
Bezirks Kulm wurden zu grösserer Aufmerksamkeit gemahnt. Doch die
Anordnungen blieben ziemlich wirkungslos. Fridli Hächler hatte rechtzeitig
selber den Weg in die Emigration gewählt, und sein Mitbürger Hunziker
war ihm gefolgt180. In den Monaten Februar und März aber emigrierten
9-12 weitere junge Leute aus dem Bezirk. Sammelplatz für die Ausreisenden

war, jedenfalls bei drei Oberkulmem, der im Bereich dreier Kantonsgrenzen

günstig gelegene Kienberg nordwestlich von Aarau181.

Unter den Auswanderern verdienen Samuel Klauenbösch und Hans
Georg Müller von Hirschthal, Sebastian Fischer und Johannes Schmid von
Oberkulm besondere Erwähnung. Klauenbösch und Müller hatten im Vorjahr

zu den Leuten gehört, die beim Versuch der Aareüberquerung verhaftet

und anschliessend vor Gericht gestellt worden waren (S. 182). Fischer
hatte im Dezember 1798 wegen Umtrieben gegen die Einschreibung der
Jungmannschaft für neun Jahre Kantonsarrest erhalten (S. 176). Schmid
war im April 1799 in die Hilfsarmee eingezogen worden, hatte dort bald
das Weite gesucht, war dann aber im Januar 1800 formell verabschiedet
worden182. Wenn er auf der ihm passenden Seite mitkämpfen konnte, war er
offensichtlich diensttauglich.

Die Emigration aus der Schweiz hatte zu dieser Zeit ihren Höhepunkt
erreicht. Aus dem Bezirk Kulm standen jetzt mindestens 80 Mann beim
Emigrantenheer (vgl. Liste S. 299). Beträchtliches Aufsehen erregte Mitte
April die Auswanderung des Mitgliedes einer Prominentenfamilie. Es war
Gottlieb May aus Schöftland, der jüngere Bruder des dortigen
Munizipalpräsidenten, der zum Emigrantencorps wegreiste. «Diß macht allerdings in
dortiger Gegend eine starke und nachteilige Sensation», schrieb Statthalter
Feer über den für ihn bedauerlichenVorfall an die helvetische Regierung.
Die Familien May in Schöftland und Rued hatten sich bisher trotz ihrer
aristokratischen Vergangenheit dem helvetischen Staat gegenüber loyal
verhalten (S. 151 f.). Es hiess denn auch, Gottlieb habe seinen Schritt gegen
den Wunsch und das Anraten von Bruder und Mutter unternommen. Der
junge May diente in der Folge im Regiment Roverea als Offizier, vermutlich

im Rang eines Leutnants183.

Die Flucht Gottlieb Mays riss keine weiteren Kulmer in die Emigration.
May war der letzte aktenkundig gewordene Auswanderer aus dem Bezirk.
Bald setzte sogar eine rückläufige Bewegung ein. Am 22. April waren die
Regimenter Roverea und Bachmann in der Gegend von Laufenburg und
Waldshut eingetroffen. Nur zwei Tage später überschritten die Franzosen
auf der Linie Basel-Strassburg an mehreren Stellen den Rhein und zwangen
die Österreicher und ihre Verbündeten zu Rückzugsgefechten. Die
Schweizerregimenter zeigten von da an Zerfallserscheinungen und wurden durch
zahlreiche Desertionen geschwächt184.
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Die Kulmer im Regiment Roverea wurden auf dem Rückzug bei Messkirch

(südwestlich von Sigmaringen) in eine Schlacht verwickelt. Melchior
Hunziker von Oberkulm fiel; Jakob Hunziker aus demselben Dorf, Jakob
Läser aus Gontenschwil und Hans Jakob Burgherr von Walde wurden
lebensgefährlich verwundet, während sich Samuel Klauenbösch von Hirschthal

eine leichtere Verletzung zuzog. Gerüchteweise verlautete, selbst Gottlieb

May sei verwundet worden und in Gefangenschaft geraten. Die drei
Schwerverletzten wurden von den Franzosen jedenfalls gefangengenommen;

andere Kulmer liefen aus ihrem Regiment davon und stellten sich den
bisherigen Feinden freiwillig. Diese Hessen die Deserteure normalerweise
ungeschoren in ihre Heimat reisen und gaben auch die Verwundeten nach
ihrem Rücktransport in die Schweiz wieder frei. Jakob Läubli aus Zetzwil
wurde, laut eigenen späteren Aussagen, nach der Fahnenflucht bei Messkirch

von französischen Reitern gefangen, mit einem Kriegsgefangenentransport

nach Baden gebracht und dort entlassen. Samuel Klauenbösch
erzählte zu Hause, auch er sei von seinem Corps desertiert. Er sei aber von
den Franzosen nicht zum Gefangenen gemacht worden, sondern sei - wenn
auch in Gesellschaft von Gefangenen - «aus Mitleid und Fürsorge wegen
seiner Wunde menschenfreundlich auf einen Wagen» geladen und bis nach
Zürich geführt worden. In der Stadt habe ihm der fränkische Offizier dann
die Heimkehr erlaubt185.

Es waren schliesslich 16 Kulmer Emigranten, die im Laufe des Monats
Mai 1800 wieder zu Hause eintrafen. Ein Ende Februar von den helvetischen

Räten beschlossenes Amnestiegesetz hatte ihnen die Heimkehr
entscheidend erleichtert. Ein Rueder erklärte auf Befragung ausdrücklich, er
sei auf die zum Regiment durchgedrungene Amnestienachricht hin desertiert.

Während das Strafgesetz vom 3. Dezember 1798 für Auswanderer
den Verlust des Bürgerrechtes und für Leute in fremdem Kriegsdienst gar
eine zehnjährige Kettenstrafe vorgesehen hatte, gingen freiwillige Heimkehrer

jetzt straflos aus, wenn sie sich innert nützlicher Frist beim Unterstatthalter

stellten und dort einen Eid auf ihr künftiges Wohlverhalten ablegten.
Die meisten reuigen Kulmer Emigranten fanden sich - teils allerdings erst
nach mehrmaliger Mahnung - bei Unterstatthalter Speck ein; einige wenige
mieden die Behörden und trieben sich irgendwo im Lande herum186. Nicht
in der Lage sich zu stellen waren natürlich die drei Schwerverletzten. Hans
Jakob Läser starb schon am 21. Mai und Jakob Hunziker am 8. Juni. Hans
Jakob Burgherr scheint dem Tod getrotzt zu haben, wurde aber noch
anfangs Juli als nicht transportfähig bezeichnet187. Argwöhnisch waren die
Behörden den Aussagen von Läubli und Klauenbösch gegenüber, wonach
diese freiwillig heimgekehrt seien. Sie wurden als Kriegsgefangene behandelt,

nach einem Verhör durch den Distriktsstatthalter unter polizeilicher
Begleitung zum Regierungsstatthalter in Aarau gebracht und von dort in
sicheren Gewahrsam nach Bern überführt. Klauenböschs Frau und Kinder
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richteten an die helvetischen Behörden eine Petition um Freilassung ihres
Mannes und Vaters, über deren Erfolg wir nicht unterrichtet sind. Jakob
Büchi und Hans Rudolf Bolliger aus dem Ruedertal, die seinerzeit gleich
nach dem Einrücken aus ihrer Legionskompanie entwichen waren, wurden
zum Nationaltruppencorps zurückgeschickt188.

In den folgenden Monaten waren weitere Rückwanderungen zu verzeichnen.

Im Juni kam der Menziker Samuel Siegrist nach Hause. Er war bei
Biberach im östlichen Schwaben desertiert, wohin sich das Regiment Roverea

inzwischen zurückgezogen hatte. Ende Juli langte Jakob Würgler, ein
ehemaliger Deserteur aus dem 2. Linienbataillon, in Gontenschwil an. Auch
er kehrte nun zur Legion zurück. Im August trafen sieben weitere Auswanderer

im Bezirk Kulm ein. Vier waren aus dem Regiment von Salis entlaufen

und waren über Sankt Margrethen und Sankt Gallen, wo ihnen der
Statthalter des Kantons Säntis einen Laufpass ausstellte, nach Hause
marschiert. Die drei übrigen stammten aus dem Regiment Roverea, das sie am
26. Juni fluchtartig verlassen hatten189.

Die vom Unterstatthalter ausgefragten Rückwanderer gaben zu einem
guten Teil beschönigende Gründe für ihre Emigration an. Verdienstlosigkeit
und Arbeitssuche habe sie von zu Hause weggetrieben, und unterwegs seien
sie unter allerlei Vorspiegelungen zur Emigration verleitet worden. Seltsam
war nur, dass die meisten ausgerechnet im Fricktal oder in der Gegend von
Baden - einer allerdings auch bei Langenthal - nach einem Meister gesucht
hatten. Drei Oberkulmer nannten einen Zürcher namens Spillmann als
Verführer, was den Tatsachen entsprochen haben dürfte, da dieser Name auch

von Heimkehrern des Jahres 1801 erwähnt wurde. Ein anderer Name, der
später fiel, war der des Rechenmachers Matter von Kölliken190.

In österreichischen und englischen Diensten

Im Spätjahr 1800 waren noch immer rund 50 Kulmer bei den Emigrantenregimen

tern. Diese hatten ihren Rückzug mit den Österreichern fortgesetzt.
Mitte August standen Schweizertruppen bei Ingolstadt in Bayern. Zwei
Gontenschwiler Jünglinge verloren dort ihr Leben. Ulrich Haller ertrank
beim Baden in der Donau, Melchior Gautschi starb aus unbekannten Gründen.

Als sich das Corps anfangs September ganz aus Bayern zurückzog,
verschied auf dem Marsch nach Hallein bei Salzburg ein weiterer
Gontenschwiler, der Grenadier Jakob Würgler. In Hallein selbst erlag der Oberkulmer

Hans Rudolf Müller einem Fieber. Im Winter wurde der Rest des

Regimentes Roverea, das sich einigermassen erholt hatte, nach Böhmen
verlegt. Auch hier fanden zwei Gontenschwiler, Hans Rudolf Haller und
Jakob Würgler, sowie der Oberkulmer Johannes Schmid ihre letzte Ruhestatt.

Während die Todesursache der Gontenschwiler unbekannt ist, starb
Schmid in Kuttenberg (Kutna-Hora) östlich von Prag «am Fieber», und
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zwar zu einer Zeit, als die Regimenter schon abgezogen waren (27.1.1801).
Er hatte offensichtlich zurückbleiben müssen. Der Aufenthalt der Schweizer

in Böhmen war nur von kürzerer Dauer. Inzwischen gelang es den
Franzosen, durch einen entscheidenden Sieg östlich von München (Hohenlinden)

gegen das letzte österreichische Heer in Süddeutschland einen
Waffenstillstand zu erzwingen, dem im Februar 1801 der Friede von Luneville
folgte. Die Schweizerregimenter erhielten schon um die Jahreswende neue
Quartiere in der südlichen Steiermark angewiesen. Auch ohne Kämpfe
wurden sie hier weiter dezimiert. Jakob Gloor von Unterkulm starb «in
Windisch in Grätz», also wohl in der Nähe von Gratz, Samuel Fischer von
Gontenschwil desertierte und erreichte Ende Januar 1801 seine Heimat. An
unbekanntem Ort und zu unbekannter Zeit verliess auch der Gontenschwi-
ler Friedrich Frey das Regiment Roverea. Er lag vor seiner Heimreise einige

Zeit «im fränkischen Spithal» zu Augsburg und kehrte dann über Ulm
ins Wynental zurück, wo er am 27. März eintraf191.

In der Steiermark wurden die Schweizerregimenter schliesslich aufgelöst.
England, schon bisher Soldgeber, rührte eifrig die Werbetrommel, um
möglichst viele Leute in seinen Dienst zu übernehmen. Etliche Schweizer Hessen

sich gewinnen und bildeten zusammen mit Deutschen, Österreichern,
Polen und Franzosen ein neues Regiment unter schweizerischer Führung.
Mindestens fünf Wynentaler waren dabei: Johann Jakob Brunner und Hans
Rudolf Hunziker, Samelen, von Oberkulm, Jakob Müller und Heinrich
Wälti von Unterkulm und Daniel Graf von Leutwil. Anfangs Juni wurde
das Regiment im österreichischen Mittelmeerhafen Triest eingeschifft und
nach Malta und später nach Ägypten gefahren. Die beiden Oberkulmer, um
es gleich vorwegzunehmen, erhielten im folgenden Jahr als Verwundete auf
Malta ihren Abschied und kehrten nach Hause zurück. Wälti starb in «Porto
Feraro», d. h. vermutlich in Portoferraio auf Elba, was bedeuten würde,
dass er in französische Kriegsgefangenschaft geraten war192.

Die übrigen Kulmer Soldaten, mindestens zwei Dutzend, reisten nach der
Auflösung der alten Regimenter in ihre Heimat zurück. Der grössere Teil
traf in der zweiten Maihälfte hier ein, der Rest im Juni. Unter den
Rückkehrern war auch Gottlieb May von Schöftland. Nur Jakob Bolliger aus
Oberkulm musste in einem Spital in der Steiermark zurückbleiben. Er liege
dort «am Fieber und Heimweh krank», erzählten seine Kameraden. Doch
am 15. Juli sah auch er sein Heimatdorf wieder. Von den Heimgekehrten
stammte einer aus dem Regiment von Salis, einer aus dem Regiment
Bachmann, die ganze restliche Schar aus dem Regiment Roverea

Der Regierungsstatthalter in Aarau hatte schon am 9. Juni festgestellt,
die meisten aargauischen Emigranten seien wieder daheim. Das Amnestiegesetz

vom Februar 1800 war noch in Kraft, so dass sich die entlassenen
Soldaten unbesorgt zu Hause niederlassen durften. Auch Leute wie der
ausgerissene Schallenwerkhäftling Merz von Beinwil oder Sebastian Fischer
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von Kulm, welcher das Kantonsarrest-Gebot gebrochen hatte, brauchten
sich nicht zu verstecken. Die Amnestie galt nicht nur für Landesflüchtlinge,
sondern auch für alle 1798/99 vom Kantons- oder Kriegsgericht verurteilten

Gegenrevolutionäre. Deren Strafen waren gestrichen. Immerhin hielten
die Behörden Vorsicht am Platz. Der Regierungsstatthalter empfahl dem
Kulmer Statthalter besondere Aufmerksamkeit, obwohl eine neue Auswanderung

oder andere «aufrührerische Bewegungen» unwahrscheinlich seien.
Er und die lokalen Behörden mussten das Verhalten der Zurückgekehrten
genauestens beobachten und mussten diese veranlassen, «ihre Uniform des

Emigrantencorps und alle übrigen militärischen Zeichen abzulegen und
sonderheitlich darinn nicht an den Sonntagen bey Versammlungen oder in
Gesellschaft beym Wein oder ähnlichen Lustbarkeiten zu erscheinen».
Waffen waren abzuliefern. Die Amnestie gelte im übrigen nur, unterstrich
der Regierungsstatthalter, wenn sich die ehemaligen Emigranten ruhig
verhielten, sonst würden sie «mit aller Strenge behandelt, über die Grenze
geführt und für immer ihres Gemeindebürgerrechts und Vaterlands verlurstig
erklärt». Nicht ohne weiteres auf Gnade zählen durfte Gottlieb May, welcher

der fremden Macht als Offizier gedient hatte. Doch seiner Amnestie-
Petition an die helvetische Regierung war Erfolg beschieden. Bedingung
war einzig, dass er dem Regierungsstatthalter gelobte, sich der geltenden
Ordnung und den Gesetzen zu unterwerfen194.

Im Jahr 1802 langten noch einige Nachzügler im Bezirk Kulm an. Es
waren die uns bekannten beiden Verwundeten von Malta und ein Heinrich
Brunner, alle drei von Oberkulm. In einem Schreiben an den Regierungsstatthalter

vom 14. August 1802 teilte der Kulmer Bezirksstatthalter mit, er
habe auftragsgemäss Erkundigungen über alle zurückgekehrten einstigen
Flüchtlinge eingezogen. Sie verhielten sich ruhig, «ja, wie man behauptet,
bezeügen sie nicht den geringsten Lust, sich widrum zu Werchzeügen revo-
lutionairer Handlungen gebrauchen zu laßen».195 Das Kapitel «Emigration»
war abgeschlossen.

Halten wir zusammenfassend Rückschau! Rund 80 Kulmer hatten sich
vom Dezember 1798 bis zum Frühjahr 1800 in die Emigration begeben und
den Regimentern - in der grossen Mehrzahl dem Regiment Roverea -
angeschlossen. Die einzelnen Dörfer waren von der Auswanderung ungleich
betroffen. Oberkulm mit 25 feststellbaren Emigranten lag mit Abstand an
der Spitze. Stark beteiligt waren auch Gontenschwil mit 16 Flüchtlingen
und das Ruedertal mit deren 14. Zetzwil hatte 5 aufzuweisen, in Unterkulm
und in Leutwil waren es je 4. In allen übrigen Gemeinden entfernten sich
nur 1-2 Soldaten unerlaubt. Aus Leimbach und Dürrenäsch sind gar keine
Emigranten bekannt. Recht unterschiedlich war auch die Aufenthaltsdauer
in Süddeutschland und in Österreich. Sie schwankte zwischen einem
Vierteljahr (Daniel Hunziker und andere) und 2V2 Jahren (Matthias Känzig).
Vom Mai 1800 an erfolgten während ungefähr eines Jahres die Rückwan-
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derungen, zunächst infolge Desertion und Gefangennahme, dann nach der
offiziellen Verabschiedung. Ein halbes Dutzend Wynentaler trat 1801 noch
in englischen Dienst über. 10 Kulmer büssten in der Fremde sicher, 3 weitere

wahrscheinlich ihr Leben ein; 2 starben zu Hause an den Folgen ihrer
Verletzungen. 5-8 Leute müssen als vermisst bezeichnet werden, da die
Akten keine Anhaltspunkte für eine Rückkehr bieten. Alles in allem ging
jeder vierte Auswanderer der Heimat verloren (vgl. Emigrantenliste S. 299).
Ob nicht noch mehr Kulmer ums Leben gekommen wären, wenn sie für die
Franzosen hätten kämpfen müssen, lässt sich natürlich nicht sagen.

9. Die Stimmung nach dem Frühjahr 1799

Um uns mit Deserteuren und Emigranten im Zusammenhang befassen zu
können, haben wir andere Ereignisse bisher ausgeklammert. Deshalb gilt
es, nochmals ins Jahr 1799 und die folgende Zeit zurückzublenden.

Nach der Unterdrückung der Rebellion im April 1799 blieb es im Bezirk
Kulm und den übrigen Aufstandsgebieten bekanntlich recht ruhig. Dass
jedoch kein Stimmungsumschwung stattgefunden hatte, haben uns die vielen
Desertionen und Emigrationen gezeigt und noch mehr die Tatsache, dass

Fahnenflüchtige von der Bevölkerung, ja oft von den Gemeindebeamten
geschützt und dass ihr Aufenthaltsort verheimlicht wurde. Es fehlte auch
nicht an Freudenkundgebungen, als Ende Mai die Siege der Österreicher in
Süddeutschland und in Italien und wenig später ihre Erfolge in der
Ostschweiz bekannt wurden. Aus den Zofinger Gemeinden Strengelbach und
Niederwil (Rothrist) sind Freudenschüsse überliefert196; in manchem Kulmer

Dorf mag ebenfalls gefeiert worden sein. Im übrigen begann der
Widerspruchsgeist nach dem Aufstandsversuch, weniger auffallig und weniger
dramatisch, auf andern Gebieten wirksam zu werden. Wohl nicht ganz
zufällig wurde gerade seit Mai 1799 gegenüber den verlangten Requisitionsfuhrdiensten

zuerst vereinzelt und dann immer häufiger Nachlässigkeit, ja
bewusste Widersetzlichkeit bei Privaten und Gemeinden offenkundig.
Primär war es die Folge der stark gestiegenen, oft kaum noch zu erfüllenden
Forderungen nach Wagen, Pferden und Fuhrknechten, zum Teil bestimmt
aber auch der Ausfluss der während der Aprilunruhen gewachsenen
Erbitterung. Einzelheiten sind schon früher zur Sprache gekommen (S. 88 f. und
95 f.). Auch vom Widerstand gegen die Schanz-Fronarbeiten im Spätjahr
1799, besonders in der sonst gehorsamen Gemeinde Dürrenäsch, haben wir
bereits gehört (S. 143).

Regierungsstatthalter Feer war auf Grund der vielen schlechten Anzeichen

weiterhin auf der Hut. Er befürchtete geheime Beziehungen zwischen
«innern und äußern Feinden». In einem Brief ans Direktorium vom August
1799 betonte er, es sei sehr schwierig, dem Briefwechsel dieser Leute auf
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